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Vom Kirchen-Sterben zu Piazzen für Stadt-Bereiche - eine Perspektive

M 2005

Eine Perspektive. Nicht jedes Unglück ist nur Unglück. Es kommt auch darauf an, etwas daraus zu machen. 

Wir untersuchen hier nicht, was kirchenintern getan werden könnte, sondern wir stellen uns pragmatisch auf den Standpunkt, daß sich die Kirchen-Leitungen der beiden großen Konfessionen von vielen Gebäuden trennen. 

Wenn es so ist, daß Kirchen aufgegeben werden, dann halten wir es für produktiv, daß sich unser Einwand nicht in der Kritik erschöpft, sondern wir legen einen Vorschlag vor: Wie kann daraus eine Perspektive entstehen. 

Paradigmen-Wechsel. Das "Kirchen-Sterben" ist ein Bereich des Struktur-Wandels der Gesellschaft in der Industrie-Epoche. Im Struktur-Wandel kann man defätistisch untergepflügt werden oder versuchen, eine Gestaltungs-Kraft zu entwickeln. 

Um produktiv zu werden, müssen wir den Blick verändern. Unter einem kreativen Paradigmen-Wechsel kann etwas Bedeutendes entstehen. 

Die Methodik eines solchen Blick-Wechsels hat uns die IBA Emscher Park im Ruhrgebiet (1989/1999) gelehrt. 

Das Fehlen der Kerne in der Suburbanisierung. Es gibt in unseren außerordentlich agglomerierten Städten ein weitreichendes  städtebauliches Problem: Die riesigen suburbanisierten Bereiche, die vor allem nach dem Zweiten Welt-Krieg entstanden, haben meist keine Kerne. Sie sind die "Zwischen-Stadt" aus diffusem Siedlungs-Brei. Alle Versuche, darin Kerne zu bilden, sind nicht gelungen: kleine Plätze anzulegen - etwa mit einem Post-Amt, der Sparkasse, einigen Lebensmittel-Geschäften, einer Polizei-Station u. a.. Fast immer wurden sie im Rahmen von Zentralisierungen in Verwaltung und Dienst-Leistung abgezogen. 

Für die Kirchen-Gemeinden waren die Kirchen so etwa wie Kerne. Aber dies galt nur in einem eingeschränkten Sinn - nicht für alle.

Jetzt haben wir eine gewaltige Chance. 

Kirchen wurden immer städtebaulich angelegt. Dies gilt auch für die Kirchen der Nachkriegs-Zeit. Sie waren stets Kristallisations-Punkte. Daraus können wir jetzt mehr machen.  

Die neue Piazza. Stellen wir uns vor, daß eine Kirche zwei Arten von Plätzen besitzt: einen offenen Platz und einen überdeckten Platz, die Halle. Daraus kann nun eine Piazza für den Stadtteil entstehen - und in Zukunft für die gesamte Bevölkerung. 

Die Kirche kann an den Stadtteil übergehen. 

Wie wichtig Plätze sind, weiß jeder. Aber Deutschland ist ein Land, in dem es wenig gute Plätze gibt. In Italien spielen Kirchen-Räume fast immer die Rolle der überdachten Piazza. 

Der Rat der Piazza. Weil die Kommune dieselben Finanz-Probleme hat wie die Kirche, kann sie das Kirchen-Gebäude nicht übernehmen. Aber es gibt im Stadt-Quartier in der Regel erhebliche andere Ressourcen: Vereine und Personen. Selten sind sie in der Lage, die Übernahme einzeln zu schultern, aber sie können sich zusammen schließen - zu einem Rat für die Stadtteil-Piazza. 

Die Verwaltung des Gebäudes. Stellen wir uns diesen >Rat der Piazza< vor als einen Förderkreis, wie es ihn bereits für ähnliche Aufgaben gibt. Zum Beispiel für Schwimm-Bäder und Sport-Stätten. Er übernimmt die Verwaltung der Piazza und sorgt für die Bau-Unterhaltung. Ein ausgezeichnetes Beispiel ist das Schloß Horst in Gelsenkirchen-Horst. Eine Bürgerinitiative betreut in erweitertem Kreis den Gebäude-Komplex, der für den Stadt-Bereich sehr wichtig ist. 

Beispiel: Essen-Überruhr. Der städtebauliche Aspekt könnte zum Beispiel in Essen-Überruhr dazu führen, daß im diffusen Siedlungs-Brei der Nachkriegs-Zeit eine Piazza entsteht - offen und überdacht. Ein wirklicher Kristallisations-Punkt - mit einem herrlichen Raum. 

Diese Kirche St. Suitbert wurde entworfen von Josef Lehmbrock, einem markanten Mitglied des Deutschen Werkbunds. Der großartige Konstrukteur Stephan Polonyi entwarf dafür eine Schale von 38 m Spann-Weite mit einer Beton-Dicke von 5 cm. Dieses Wunder-Werk trug Polonyi den Lehrstuhl für Flächen-Tragwerke an der Universität Berlin ein. 

Die Gemeinde wehrt sich 2005 heftig gegen den drohenden Verlust der Kirche durch Verkauf und vielleicht Abriß. Mit welchen Schmerzen dies verbunden ist, manifestiert sich in ihrer öffentlichen Klage-Mauer. 

Wenn das Gebäude zu einer öffentlichen Piazza umgewandelt wird, erhält der zerfledderte Stadt-Bereich endlich einen Kern. 

Ein Blick in die Geschichte. Kirchen hatten jahrhundertelang im Mittelalter die Funktionen, die sie jetzt wieder haben können: Sie waren überdachte Plätze. Ihre Hallen dienten als Treff-Orte: hierhin verabredeten sich viele Menschen, auch Kaufleute, die über Geschäfte verhandelten. In vielen holländischen Bildern kann man dies alles gemalt sehen, auch wie darin Hund und Katze herumlaufen. 

Im wesentlichen im 19. Jahrhundert wurden die Kirchen "monofunktionalisiert": eingeschränkt auf eine bestimmte Frömmigkeit.

Kirchen können sich nun wieder öffnen.  

Die Chance der Kirchen in der Öffnung. Wenn die Kirchen kooperativ sind, ist die Öffnung eine große Chance für sie. 

Auf und in der Stadtteil-Piazza ist ihr Geist als Geschichte und im Ausdruck des Gebäudes unzerstörbar anwesend. 

Dafür gab es bislang im wesentlichen nur eine Wahrnehmung bei den Christen, die die Kirche unmittelbar benutzten. Als Piazza für alle Stadtteil-Bewohner kann nun eine Wahrnehmung von allen entstehen. 

Das hat nichts mit Mission zu tun, aber: in einer pluralistischen Gesellschaft können sich die Kirchen nun auch bei denen eine Wahrnehmung erwerben, die sonst in diffuser oder ausdrücklicher Distanz zu ihnen stehen und vielleicht sogar einen großen Bogen um die Kirchen machen. 

Durch die Stadtteil-Piazzen bringen sich die Kirchen vielen Menschen näher, die sie sonst nicht erreicht hätten. 

Dies bedeutet nicht, daß diese Leute Kirchen-Mitglieder werden. Aber in einer pluralistischen Gesellschaft, die den Wert der Toleranz, den Sinn für Würde und für die Produktivität des Zusammen-Spiels mit anderen entwickelt, wird die Piazza ein erheblicher Schritt nach vorn sein - im allerseitigen Interesse. 

Übrigens: Im Rat der Piazza können auch die Kirchen weiterhin mitwirken. Und sie sind eingeladen, zu gewissen Zeiten die Piazza zu benutzen, auch für Gottes-Dienste.

Stadt-Entwicklung. Der Paradigmen-Wechsel geschieht mit einer Philosophie und mit einer daraus entwickelten Perspektive. 

Das Leit-Wort heißt Stadt-Entwicklung. 

Es entsteht eine ähnliche Chance wie in der Debatte und im Prozeß der Industrie-Kultur. 

Immer werden durch Nutzungs-Veränderungen gesellschaftlicher Art Flächen und Gebäude frei. Seit den 1970er Jahren haben wir gelernt, damit sorgsam umzugehen, sie nicht einfach dem Vandalieren und dem Abriß zu überlassen. 

Kirchen haben Werte, die weit über den Kreis der Kirchen-Gemeinden hinaus gehen. In vielen stecken außerordentliche Qualitäten. Seit jeher werden sie zu den Kultur-Gütern der Städte und des Landes gerechnet. 

Identifikation. Es gibt keinen einzigen Gebäude-Typ, mit dem Jahrhunderte lang mehr Identifikation mit dem Ort ausgedrückt wurde als mit der Kirche. Dies gilt auch für die Kirchen der Nachkriegs-Zeit. Es gibt eine Identifikation mit Kirchen-Bauten auch von Menschen, die den Kirchen fern stehen. Am deutlichsten zeigt sich dies an großen Kirchen, ganz besonders an Domen wie in Köln und Straßburg. Man kann sie fragen, was sie vom Gebäude halten - und sie formulieren diese  eigentümliche Attraktivität. Damit drücken sie aus, daß Kirchen-Bauten auch allgemeine Identifikations-Punkte für den Ort sind. 

Verkaufen, spekulieren oder verschenken ? Aus vielen Gründen können Kirchen keine Verkaufs- oder Spekulations-Objekte sein. Dies verbietet sich aus ihrer inneren Struktur. 

Wo sie dies doch tun oder sich auch nur in diese Nähe begeben, bestrafen sie sich selbst. Es folgt ein erheblicher, oft sogar riesiger Image-Schaden. Dies kann man auf Jahrzehnte oder länger nicht gut machen. 

Die katholische Kirche ist schon einmal und lange Zeit in großen Mißkredit gekommen. Mephisto: "Die Kirche hat einen großen Magen, hat ganze Länder vertragen" (Goethe, Faust I). Dies wurde mit viel Mühe aufgearbeitet. Diese Mühe darf nicht vergeblich sein. Daher ist der katholischen Kirche dringend zu raten, Kirchen zu verschenken. 

Über Gemeinde-Häuser kann man anders reden. Wenn dort kommerzielle privatwirtschaftliche Nutzungen entstehen, sollen sie dafür auch bezahlen.

Dafür daß sich Kirchen-Leitungen von Gebäuden trennen, gibt es nur einen Grund: in Zukunft laufende Kosten zu vermeiden. Aber nicht um Geld zu machen. 

Es ist Illusion, Haushalte mit Kirchen-Verkäufen sanieren zu können. Das darf man mit mancherlei Liegenschaften machen, aber nicht mit Objekten, die aufgrund ihrer Würde einem überbordendem Ökonomismus entzogen sein müssen. 

Kirchen des 19. Jahrhunderts. Übersehen wir in der Diskussion nicht die von der Kunst-Geschichte zum erheblichen Teil zu Unrecht durch Pauschal-Urteil, aufgrund unsinniger Stil-Begriffe, diffamierten Kirchen des 19. Jahrhunderts. In ihnen steckt meist eine beachtliche Erfindungs-Gabe. 

Manchmal genügt ganz wenig, um sie wieder ins Bewußtsein zu rücken. Spannend sind meist ihre Türme. 

Nachkriegs-Kirchen. In zwei Dekaden der Nachkriegs-Zeit, in denen gemeinhin das Bau-Konzept "Wand mit Löchern" hieß, konnte sich einzig im Kirchen-Bau die Phantasie ausleben. Diese Kirchen waren das Beste der beiden ersten Nachkriegs-Jahrzehnte. Eine erstaunliche Anzahl ausgezeichneter Entwerfer zeigte daran, wie substantiell Architektur sein kann - und welche Schönheit sie Menschen in armen Zeiten zu geben vermag. 

Kosten. In der Kosten-Frage raten wir zu Unterscheidungen. 

1) Gewandelte Bedingungen erfordern Nachdenken darüber, wie wir Standards und Ansprüche senken können. 

Wenn man alles vom Sichersten, vom Feinsten und dadurch vom Teuersten haben will, ist man verloren. Meist sind solche Forderungen  nur die Ausrede, nichts tun zu müssen oder noch schlimmer - ein Vorwand zum Abzureißen. 

Zum Beispiel müssen Kirchen nicht mehr beheizt werden. 

2) Es gibt die Kosten für die jährliche Bau-Unterhaltung. 

Auch hier muß darüber nachgedacht werden, was wirklich nötig ist. Über einiges, das Kosten senkt. Zum Beispiel über freiwillige Arbeit von geschickten Handwerkern, die sich in den Dienst der Sache stellen. 

3) Davon zu unterscheiden ist die Frage größerer Reparaturen. Es macht keinen Sinn, in der Dimension der Hochkonjunktur der 1970er Jahre zu denken, dann in Panik zu fallen und nebulöse Bilder einer Zukunft an die Wand zu malen, die niemand kennen kann. 

Wir dürfen in der heutigen Situation, die nahe an der Katastrophe liegt, nicht die Bedingungen eines gut verdienenden Betriebes einsetzen - wie dies meist leichthin geschieht. 

Im Notfall gibt es viele Möglichkeiten, sich mit einiger Wahrscheinlichkeit die notwendige Finanzierung zusammen zu holen. Es erscheint immer wieder mal Geld, das eingesetzt werden kann. 

Es genügt, sich an der Praxis der Industrie-Kultur zu orientieren.

Zeit-Spannen. Man muß unter allen Umständen darauf achten, daß man sich nicht selbst unter einen unangemessenen und panikartigen Druck setzt - mit viel zu kurzen Terminen, ohne jede Geduld, mit Pressionen oder Erpressungen. Im allgemeinen brauchen wir je nach Objekt einen Planungs-Zeitraum von drei bis fünf Jahren. 

In dieser Zeit kann man ein Objekt unaufgeregt und sorgsam in andere Hände überführen. 

Städtisches Leben auf überdachten Piazzen. Im mittelalterlichen italienischen und deutschen Städten fanden Rats-Sitzungen und viele weitere Veranstaltungen in Kirchen statt.  

Auf diesen Piazzen kann sehr vieles stattfinden. Wenn wir durchgehen, was ein Stadt-Quartier an Aktivitäten hat und was öffentlicher als bisher sein könnte, kommen wir auf eine beachtliche Liste. Vor allem Vereine werden die Öffentlichkeit der Piazzen bestreiten. Denken wir auch an Schulen. Und an Bürger, die in der Zivil-Gesellschaft mitsprechen wollen, an Bürgerinitiativen. 

Die Zahl der veranstaltungs-fähigen Räume ist in den letzten 20 Jahren erheblich zurück gegangen. Die Kirche als Piazza bietet neue Möglichkeiten. 

Museen wie das Westfälische Industriemuseum und das Rheinische Industriemuseum sowie das Lehmbruck-Museum in Duisburg und die Ludwig Galerie in Oberhausen haben gelernt, sich zu öffnen und den Geist der Piazza aufzunehmen. Kirchen können dies ebenfalls. 

Resumee. Die meisten Städte haben um sich herum einen Siedlungs-Brei. Er zeigt, daß man sich hier nie wirklich um Städtebau gekümmert hat. Städtebau lief hier stets auf der Minimal-Ebene ab - ein bißchen Verkehrs-Planung und mit den üblichen notwendigen Infrastrukturen. 

Die Kirche als Piazza ist nun eine Chance. 

Dies bedeutet auch: Die Kirche im Dorf lassen ! 

Man muß im Wirtschafts-Bereich heute in anderer Weise denken als in der Hochkonjunktur. Erhebliches ist zu umzulernen - mit neuen Maßstäben. 

Das dramatische Thema hat eine Perspektive. Wenn wir alle den Blick wechseln: wenn wir es städtebaulich denken.

__________________________________________________________________

PAGE  
1

